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Krankenpflege. 

Ueber die physiologischen Bedingungen einer bequemen 

Buhelage. 1 ) 

Von Dr. Theodor Sch rohe, früherem Oberarzt 
am St. Rochus-Hospital in Mainz. 

M. H.! Wir alle kennen jene traurigen Endstadien der Herz¬ 
kranken, Lungenleidenden, W assersüchtigen, Kachektischen etc. Unserer 
Kunst ist es versagt, hier rettend einzugreifen; dennoch aber steht sie 
nicht resignirt bei Seite, nein, sie hat besonders in den letzten De¬ 
zennien thatkräftig Hand angelegt, um die Krankenpflege wissenschaft¬ 
lich zu begründen und auszubauen. Nicht bloss in kritischen Stunden 
kann der Kranke und der Arzt die geübte Hand und das wachsame 
Auge der Pflegerin nicht entbehren, sondern auch für die Tage und 
Wochen schweren Siechthums bedürfen wir der sorgsamen, verständ- 
nissvollen Beihilfe der „Schwester“, um unseren Kranken all' die Lin¬ 
derungen zu verschaffen, welche Wissenschaft und Nächstenliebe in 
treuem Bunde zu wirken vermögen. Es wäre nun aber falsch, dem 
Pflegepersonal alles zu überlassen, weil ihm der Hauptantheil der Auf¬ 
gabe zufällt, den Leidenden zu betten und zu laben; nein wir müssen 
die Kleinigkeiten des Pflegegeschäftes alle beachten und überwachen, 
weil aus ihrer Summe sich das wenigstens relative Wohlbefinden der 
Patienten ergiebt. Wir hören die Klagen über die schreckliche, schlaf¬ 
lose Nacht, wir sehen die Qualen der langen bangen Stunden des 
Wachens. Ruhe ist es, Schlaf ist es, was der Gequälte von uns ver¬ 
langt. Wohl kann man vielfach dem heissen Wunsche Erfüllung geben, 
aber, bevor man zu den Mitteln unseres Arzneischatzes greift, sollte 
man sich überzeugt haben, ob auch alle Vorbedingungen erfüllt sind, 


') Vortrag, gehalten auf der Versammlung rheinhessischer Aerzte 
in Mainz am 20, November 1902, 


Dieses Dokument wurde zum persönlichen Gebrauch heruntergeladen. Vervielfältigung nur mit Zustimmung des Verlages. 



26. November. 


DEUTSCHE MEDICINISCHE WOCHENSCHRIFT. 


903 


welche schon normaler Weise zum Schlafen unentbehrlich sind. Was 
alles in Bezug auf Lüftung, Sorge für äussere Ruhe, beruhigenden Zu¬ 
spruch, zweckmässige Zeiteintheilung für Darreichen von Nahrung und 
Arznei etc. nöthig ist, das Wie und Wann dabei wollen wir jetzt nicht 
erörtern. Heute wollen wir einen kurzen Blick auf einige mechanische 
Verhältnisse werfen, welche die Grundlage einer erquickenden Ruhe 
ausmachen. 

Das Thier sucht instinktiv die ihm passendste und bequemste 
Lage auf. Im grossen und ganzen sehen wir, dass jedes bestrebt ist 
im Schlafe einen möglichst geringen Raum einzunehmen und dadurch 
eine möglichst kleine Oberfläche darzubieten. Das hat darin seinen 
Grund, dass während des Schlafes die meisten Körperfunktionen 
sistiren und somit die Wärmebildung aufs äusserste beschränkt ist. 
Es muss also entsprechend der geringeren W T ärmebildung auch für 
eine verminderte Wärmeabgabe gesorgt werden. Allerdings suchen 
die Thiere meistens auch geschützte Plätze auf, aber diese Art des 
instinktiven Schutzes kann nicht verglichen werden mit dem Schutze, 
welchen der Mensch kraft seiner Vernunft sich zu beschaffen vermag. 
Mannigfach sind die Unterschiede, welche Klima, Sitte und Gewohn¬ 
heit in Kleidung und Lagerstätte hervorgebracht haben. W r ir wollen 
daher auf die Art und V T eise, wie die Wärmeabgabe während des 
Schlafes zweckmässig beschränkt wird oder beschränkt werden soll, 
hier nicht näher eingehen. Somit untersuchen w 7 ir auch nicht, ob 
die jeder Thierspezies eigenthümliche Art der oben bezeichneten Ober- 
flächenverkleinerung nebenbei noch anderen Zwecken dient. Da, wie 
w 7 ir vorhin schon angedeutet, die Kultur so unendlich zahlreiche Formen 
der Kleidung und Lagerstätte hervorgebracht hat, da ferner jeder 
einzelne Mensch theils durch — auch vorübergegangene — Krankheit, 
theils durch äussere Umstände veranlasst Eigenheiten angenommen hat, 
so ist aus der direkten Beobachtung schwer ein Bild von der dem 
Menschen natürlichen Lage zu gewinnen. Ist es die Rückenlage oder 
Seitenlage?, soll Kopf und Oberkörper erhöht liegen oder nicht?, wo 
und wie werden die Arme untergebracht? Diese und andere hierher¬ 
gehörige Fragen w 7 erden sehr verschieden beantwortet. Gehen wir 
daher lieber von einer theoretischen Erwägung aus. Es wird wohl 
niemand den Satz bestreiten: Zur Ruhe des Körpers ist nöthig, dass 
die sämmtlichen Schwerpunkte seiner Theile unterstützt sind. Dem¬ 
nach sollte man nun meinen, dass eine horizontale Stützfläche dieser 
Bedingung vollauf genügt, zur Ruhe gewiss, aber zu einer bequemen, 
erquickenden Ruhe nicht, wie wohl jeder bestätigen kann. Wie macht 
es denn der Hirtenbube auf flacher Erde?, wie legt sich der Natur¬ 
bursche in Mutter Grün? Der Hirtenjunge auf dem Rücken liegend, 
schlingt die Hände ineinander und legt sie unter den Kopf; dann lässt 
er die Ellenbogen einfach nach aussen sinken, bis die Arme durch den 
Widerstand der Gelenkbänder festgehalten werden. Es ist also dann 

1. keinerlei aktive Muskelthätigkeit nöthig, um die Stellung der Arme 
beizubehalten; der Gleichgewichtszustand ist ein stabiler geworden; 

2. ist der Kopf leicht erhöht bezw. nach vorn geneigt und ferner Vorder¬ 
arm gebeugt und zwar nahezu rechtwinklig. Auf die Bedeutung dieser 
letzteren Thatsachen werden wir nachher noch zu sprechen kommen. 
Unser Hirtenknabe lässt auch die Beine nicht gerade gestreckt, er 
stellt sie auf und zwar so hoch, bis ihr Gewicht die Reihung der 
Fusssohlen auf dem Boden nicht mehr überwinden kann. Die Füsse 
setzt er etwas auseinander, die Kniee führt er zusammen, so dass die 
Beine durch ihre eigene Schwere sich gegenseitig halten. Auch hier¬ 
bei erkennen wir auf den ersten Blick, dass es zur Oonstanz dieser 
Lage keiner weiteren aktiven Muskelarbeit bedarf. Ja, aber hei voll¬ 
ständig gestreckten Beinen auf horizontaler Stützfläche bedarf es doch 
auch keiner MuskelanstrenguDg. Abgesehen davon, dass dies für die 
Rotatoren nicht zutrifft, denn ohne deren Thätigkeit fällen die Beine, 
bezw. Füsse nach aussen um, also abgesehen davon hat es noch einen 
anderen, sehr wichtigen Grund. Wir werden den Grund sofort er¬ 
kennen, wenn wir einen Naturburschen betrachten, wie er auf flacher 
Erde ruht, wenn er auf der Seite liegt. Auch hier sehen wir den 
Kopf ein wenig nach vom geneigt, die Ellenbogen gekrümmt, die 
Beine in Hüfte und Knie rechtwinklig gebeugt: Warum nun? Es ge¬ 
schieht dies einfach deshalb, damit alle Muskeln, welche in aufrechter 
Haltung des Körpers (bei herabhängenden Armen) angespannt sind, 
erschlaffen können. Mit anderen Worten, die Spannung der Muskeln 
muss auf das geringste, physiologische Maass, auf den natürlichen 
Tonus gebracht werden. Die Lage des Körpers oder eines seiner 
Theile ist nur dann eine bequeme, wenn kein Muskel nicht nur nicht 
aktiv arbeiten muss, sondern auch nicht passiv über das geringste 
physiologische Maass der Spannung gedehnt wird. Der Tonus ist 
der natürliche Ruhezustand des Muskels. Darum schieben 
w 7 ir ein Kissen unter den Kopf, damit die Nicker etc. entspannt w 7 erden. 
Darum lagern wir den Oberkörper erhöht, damit die Lendenmuskeln 
erschlaffen können. Darum bringen wir die Oberschenkel in Winkel¬ 
stellung zum Becken und beugen die Knie, damit die Muskeln der 
Psoasgruppe und die Beuger des Unterschenkels Ruhe haben. Was 
die Beine anlangt, so ist heim Sitzen dieser Forderung Genüge ge¬ 
leistet. Die Lendenmuskeln aber haben dabei ständig den Oberkörper 
und die Halsmuskeln den Kopf in seiner Stellung zu erhalten. Des¬ 
halb ruht man im Sitzen nicht vollkommen. Es bedarf aber nur einer 


kleinen Verschiebung der Schwerpunkte, wie es beim Räkeln geschieht, 
und sofort empfindet man einen wohlthuenden Unterschied. Wäre das 
Ausruhen dabei nicht ein 
wirklich gutes, so wäre 
die Unsitte trotz ihrer Ge¬ 
fahren und ihrerUnschick- 
lichkeit, keine so verbrei¬ 
tete und keine so viel ge¬ 
übte. Die Entschuldigung, 
dass man dieser Unsitte 
meist dann fröhnt, wenn 
man ermüdet ist, dient uns 
zur Stütze unserer obigen 
Behauptung. Ich habe 
nun versucht, auf einfache 
Weise das Problem zu 
lösen, welches mir die 
eben geschilderte üble Ge¬ 
wohnheit nahe gelegt hat. 

Es galt also den Körper in 
sitzender Stellung um eine 
frontale Achse zu drehen 
und zwar durch einen 
bequemen, sicheren, ein¬ 
fachen Mechanismus. Wie 
ich es gelöst habe ist un¬ 
schwer aus den Abbil¬ 
dungen zu erkennen. 

Kehren wir zu unse¬ 
ren Kranken zurück. Wie häufig sehen wir, dass sehr Schwache, be¬ 
sonders aber Kachektische, die Rückenlage bevorzugen und dabei die 
Beine hochstellen. Sie sinken dann allmählich von der schiefen Ebene 
der Kissen herab und sind nicht mehr im Stande sich emporzurichten. 
Wir verstehen jetzt, warum sie trotz dieser Kalamität die Beine nicht 
strecken. Es sind eben in ihrer Gesammtheit eine bedeutende Masse 
von Muskeln, welche durch das Aufstellen der Beine entlastet werden. 
Wie Ihnen bekannt, 
unterstützt man (im 
Bett) wirksam den 
Kranken, indem man 
eine Rolle oder ein 
Kissen unter die Kniee 
schiebt, und giebt 
den Füssen einen Halt, 
indem man z. B. einen 
Schemel vorlegt. Eine 
andere Gruppe von 
Kranken umfasst je¬ 
ne mit AthmuDgshe- 
schwerden und Cirku- 
lationsstö rangen. Auch 
siesindgezwungen, die 
Rückenlage einznneh- 
men. Im Bette aber 
können sie schlecht 
liegen, weil sie nur 
bei fast aufrechtem 
Oberkörper einigermaassen Luft haben. Sind die Beine geschwollen, 
ist ihre Lage noch unbequemer. Daher sitzen sie meist bis zu ihrem 
Tode in Sesseln. Von all’ den mir bekannt gewordenen Systemen 
solcher Sessel genügt keines so den für solche Kranke zu stellenden 
Anforderungen, wie das von mir erfundene. Die Vorzüge sind die 
Einfachheit des Mechanismus (nur eine Kurbel, keine Oharniere) und 
seine leichte Handhabung. In nur massigen Exkursionen balancirt das 
Ganze über einer Achse. Die Kraftaufwendung ist gering; daher be¬ 
queme Selbstbedienung. Es findet kein ruckweises Bewegen statt; 
langsam und gleichmässig geht die Verschiebung vor sich. Wenn der 
Kranke einmal gebettet ist, so kann man ihn ganz nach Wunsch mehr 
sitzen oder liegen lassen, ohne dass er von neuem gerichtet werden 
muss. Eine Person kann alles besorgen. Die Patienten werden ferner 
nicht leicht wund; denn man kann die belasteten Flächen durch die 
Drehungen beliebig wechseln, bald das Gesäss, bald den Rücken und 
das Kreuz wählen. Die Druckstellen bleiben dann nicht dieselben. 
Von besonderer Wichtigkeit ist es hierbei, dass die Sitzfläche an, der 
Neigung theilnimmt. Ausser dem Vortheil, das Wundliegen zu ver¬ 
hüten, wird erreicht, dass der Kranke nicht zusammensinkt wie im Bett 
oder in Sesseln mit horizontaler Sitzfläche. Es fällt also weg das 
Emporziehen und Aufrichten, was ebenso anstrengend für das Personal 
wie für den Patienten ist. Ein fernerer Vorzug ist, dass das „Kreuz“ 
nie hohl liege. Hier wird der Winkel zwischen Sitzfläche und Rücken¬ 
lehne körperlich ganz ausgenutzt. 

Mein Sessel 1 ) ist brauchbar als Ruhesessel für Gesunde, Recon- 


') Möbelfabrik W. Christ, Mainz, Karthäuserstr. Preis 75 Mk. 


Fig. 1. 



Fig. 2. 
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valeszenten, Altersschwache u. s. w. Mehr jedoch wir! er Herzkranken, 
Lungenleidenden, Wassersüchtigen, Gelähmten u. a. leisten. Gerade 
diesen Hilfe zu bringen war das Leitmotiv meines Strebens. M. H., 
ich bitte Sie meine Erfindung zu prüfen; ich hin überzeugt, dass Sie 
ihren praktischen Nutzen bestätigen werden. 



